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‡ Gedenkfeier des Kreisverbandes Karlsruhe zu 80 Jahren seit der Deportation in die Sowjetunion 

Ein Tag des Gedenkens – ein Tag der Geschichte  

Im Januar 2025 gedenken wir der 
Deportation der Banater Schwaben 
und Siebenbürger Sachsen in die Sow-
jetunion, die vor 80 Jahren stattgefun-
den hat. Aus diesem Anlass organisierte 
der Kreisverband Karlsruhe der Lands-
mannschaft der Banater Schwaben am 
18. Januar eine besondere Gedenk-
veranstaltung, um an dieses schmerz-
hafte Kapitel der Geschichte der Deut-
schen aus Rumänien zu erinnern, das 
die Leben und Schicksale zahlreicher 
Menschen nachhaltig geprägt hat. 

Die Internierung von Angehörigen 
der deutschen Minderheiten aus Ru-
mänien in sowjetische Arbeitslager 
dauerte bis 1949 an. Tausende Men-
schen wurden Opfer dieser Maßnah-
men, die tiefes Leid und schwerwie-
gende Konsequenzen für die betrof-
fenen Familien mit sich brachten. 

Gedenkfeier am Denkmal 
mit Kranzniederlegung 

Die Gedenkfeier begann um 14 Uhr 
am Billeder Denkmal auf dem Karls-
ruher Hauptfriedhof. Dort fanden 
sich trotz frostiger Temperaturen ca. 
40 Teilnehmer ein. Der Vorsitzende 
des Kreisverbands Karlsruhe Werner 
Gilde hielt eine Rede, in der er auf 
die Umstände und die Leiden der 
Verschleppung in die Sowjetunion 
einging, sowie auf die hohe Todesra-
te unter den Zwangsarbeitern. Seine 
Ausführungen endeten mit dem 
Hinweis, dass in der Region im Don-
bass wieder Krieg herrscht und un-
schuldige Menschen Hauptleidtra-
gende sind. Anschließend trug Ger-
linde Gilde ein Gedicht von Olga 

Schuch aus Reschitza vor, in der die 
Schrecken der Deportation in Vers-
form thematisiert sind. Danach trat 
Elisabeth Luckhaup ans Mikrofon, 
um mit der versammelten Gemein-
schaft zu beten und der Toten zu ge-
denken. Abschließend fand eine fei-
erliche Kranzniederlegung statt, um 
die Erinnerung an die Deportierten 
zu ehren. Eine Präsenz von Fahnen 
der Heimatortsgemeinschaften 
rahmte das feierliche Geschehen ein, 
darunter die Fahne der HOG Jahr-
markt, aufgestellt von Familie Su-
sanne und Franz Barth aus Rastatt 
sowie die Fahne der HOG Ebendorf, 
aufgestellt von Familie Anna und 
Cornel Simionescu Gruber aus 
Friedrichsthal. 

Vorträge, Lieder und  
Totengedenken 

Ab 15 Uhr fand der zweite Teil der 
Gedenkveranstaltung im St. Hedwig 
Gemeindezentrum in Karlsruhe-
Waldstadt statt. Rund 100 Teilneh-
mer, darunter viele Kinder und En-
kelkinder der Deportierten, kamen 
zusammen, um gemeinsam zu geden-
ken und sich kollektiv zu erinnern. 
Unter den Teilnehmern war auch An-
ton Köhler, ein 96-jähriger Zeitzeuge 
aus Sanktanna, der mit nur 16 Jahren 
verschleppt wurde. Seine Anwesen-
heit verlieh der Veranstaltung eine 
besondere Würde und unterstrich 
eindrücklich die persönliche Dimen-
sion des historischen Geschehens. 

Das vielfältig gestaltete Programm 
kombinierte Vorträge, musikalische 
Beiträge, spirituelle und rituelle Mo-

mente des Gedenkens. Eröffnet wur-
de die Feier mit dem gemeinsamen 
Singen der Nationalhymne der Bun-
desrepublik Deutschland. Darauf be-
grüßte Werner Gilde, Vorsitzender 
des Kreisverbandes Karlsruhe, der 
Landsmannschaft der Banater 
Schwaben, die Anwesenden. 

Es folgte eine Darbietung des 
Chores der Banater Schwaben Karls-
ruhe  unter der Leitung von Sonja 
Salman, die für eine feierliche und 
andächtige Atmosphäre sorgte. Stim-
mungsvolle Lieder der Solistinnen 
Irmgard Holzinger-Fröhr und Melit-
ta Giel wie „Möwe, du fliegst in die 
Heimat“ drücken die Sehnsucht und 
den Schmerz der Deportierten musi-
kalisch aus.  

Der Moderator Dietmar Giel be-
leuchtete in seinem Vortrag die poli-
tischen Hintergründe der Deporta-
tionen der deutschen Minderheiten 
nach Russland in den Jahren 1945-
1949. Der Vortrag verknüpfte die 
historischen Ereignisse mit den per-
sönlichen Schicksalen der Depor-
tierten, um ein umfassendes Bild der 
Ursachen und Folgen dieser Tragö-
die zu zeichnen. 

Der Referent Walter Schneider teil-
te die persönlichen Erlebnisse seines 
Vaters aus der Zeit der Deportation. 
In einem Vortrag über und aus den 
verschriftlichten Erinnerungen sei-
nes aus Großkomlosch stammenden 
Vaters Hans Schneider (1926-2017) 
„Mein Leidensweg – die Russland-
verschleppung 1945-1949“ wechsel-
ten sich abgelesene und frei aus dem 
Gedächtnis vorgetragene Passagen. 
Diese berührenden Erinnerungen ga-

ben einen eindrucksvollen Einblick 
in die Härte und das Leid, das die Be-
troffenen ertragen mussten.  

Astrid Ziegler ergriff das Wort für 
die Enkelgeneration und führte aus, 
wie auch diese von dem Deportati-
onsschicksal ihrer Großeltern be-
rührt wurde. Ihr Vortrag begann mit 
einer biografischen Erzählung über 
ihren Großvater Anton Höckl, der 
in seiner Jugend Athlet in der rumä-
nischen Nationalmannschaft gewe-
sen war. Am 14. Januar wurde er in 
Perjamosch abgeholt. Er ließ seine 
Frau und zwei Kleinkinder zurück. 
In der Deportation kämpfte der ehe-
malige Spitzensportler laut der En-
kelin in einem „Dekathlon der Ent-
behrungen“ gegen Hunger, Kälte, 
Krankheit und Erschöpfung, aber 
auch gegen Demütigung und Hoff-
nungslosigkeit.  

Eine weitere Lesung von Astrid 
Ziegler beschäftigte sich mit den 
Auswirkungen der Deportation auf 
die Familie im Allgemeinen und wur-
de anhand der Interpretation zweier 
Bildern des Banater Malers Franz 
Ferch illustriert. Franz Ferchs Ge-
mälde, wie „Wann kommen Vater 
und Mutter“ und „Kennscht mich 
nimmer“, zeigen eindringlich die Fol-
gen der Verschleppung auf die Zu-
rückgebliebenen: die Trennung von 
Eltern und Kindern, die verzweifelte 
Hoffnung auf Wiedersehen und die 
schwierige Rückkehr in zerstörte Fa-
milienstrukturen. Zum Vortrag von 
Astrid Zieger gab es eine Bildprojek-
tion von Hans Rothgerber, der auch 
historische Fotos und Zeitdokumen-
te ausgestellt hat. 

Danach folgte ein Zeitzeugenbe-
richt über Frauen, die in der Depor-
tation geboren haben, vorgetragen 
von Gerlinde Gilde. 

Zum Totengedenken gemahnten 
am Ende der Veranstaltung das ge-
meinsame Gebet mit Elisabeth Luck-
haub und die Musikalische Darbie-
tungen „Ich bete an die Macht der 
Liebe“ und „Segne Du, Maria“ durch 
den Chor der Banater Schwaben 
Karlsruhe. Die Verbindung zur ver-
lorenen Heimat symbolisiert das Ab-
schlusslied „Glocken der Heimat“.  

Zum Gelingen der Feier trug auch 
Kaffeeausschank und ein Buffett mit 
von Frauen des Kreisverbandes ge-
spendeten Torten bei. 

Die Veranstaltung endete mit den 
Schlussworten von Werner Gilde, 
der die Bedeutung des Gedenkens 
für die soziale Gemeinschaft betonte.  

Das Zusammenkommen von Nach-
fahren, Zeitzeugen und Interessierten 
zeigte, dass Erinnerung nicht nur 
eine individuelle, sondern auch eine 
gemeinschaftliche Aufgabe ist. Die 
Deportation der Deutschen aus Ru-
mänien zur Zwangsarbeit in die Sow-
jetunion ist fest verankert im kollek-
tiven Gedächtnis und Teil der Erin-
nerungskultur der Banater Schwaben 
und Siebenbürger Sachsen. An dem 
würdigen Tag des Gedenkens, des 
Zusammenhalts und des Erinnerns 
des Kreisverbands Karlsruhe wurde 
dies wieder einmal überaus deutlich.  

Ottmar Liep hat die Veranstaltung 
in dem Video „80 Jahre Deportation 
der Banater Schwaben und Sieben-
bürger Sachsen“ ausführlich doku-
mentiert. Hans Rothgerber 

Am Billeder Denkmal auf dem Hauptfriedhof in Karlsruhe versammelten sich zahlreiche Landsleute, um der Deportation in die Sowjetunion vor 80 Jahren zu gedenken. 
Foto: Cornel Simionescu-Gruber

‡ Gedenk- und Erinnerungsveranstaltung des Kreisverbandes Tuttlingen-Rottweil-Schwarzwald-Baar 

„Die Vergangenheit muss reden“ 
Mehr als 100 Banater Schwaben und 
Spaichinger zeigten ihre Anteilnahme 
an der vom Kreisverband der Banater 
Schwaben organisierten Gedenk- und 
Erinnerungsveranstaltung zur Russ-
landverschleppung am 12. Januar im 
Spaichinger Haus der Musik und 
Heimatkultur. 

80 Jahre sind nun vergangen, seit-
dem dieses traurige und schmerz-
hafte Kapitel der Banater Geschichte 
seinen Anfang nahm. Zum ersten 
Mal waren bei dieser regelmäßig 
stattfindenden Gedenkfeier keine 
Mitglieder der Erlebnisgeneration 
der Verschleppten mehr dabei. Dass 
aber deren Kinder, Enkelkinder, 
Nichten, Neffen und Verwandten das 
Leid und Unrecht dieser schreckli-
chen Tage nicht vergessen möchten, 
zeigte das große Interesse der Anwe-
senden, die alle persönliche Erinne-
rungen und Gedanken an dieses his-

torische Ereignis mitbrachten und 
sich mit anderen Betroffenen rege 
austauschten. 

„Wir gedenken all jener, die unter 
diesen unmenschlichen Bedingun-
gen ihr Leben lassen mussten, aber 
auch jener, die trotz allem die Rück-
kehr in die Heimat erleben durften 
und uns Zeugnis über diese Zeit ab-
legten. Ihr Mut und ihre Stärke blei-
ben uns Mahnung und Verpflichtung 
zugleich“ sagte der KV-Vorsitzende 
Heinz Franzen in seiner knappen 
Begrüßung, in welcher er mehrere 
Vertreter von Heimatortsgemein-
schaften, Kreisverbänden, den stell-
vertretenden Bürgermeister Spai-
chingens Werner Reisbeck sowie den 
Vorsitzenden der Landsmannschaft 
der Donauschwaben und Vorsitzen-
den des Weltdachverbands der Do-
nauschwaben Jürgen Harich will-
kommen heißen konnte. 

Mit dem Doppelterzett „Dort, wo 
der stille Garten liegt“, fand Dirigent 
Erich Meixner mit Mitgliedern des 

Darowaer Kirchenchores den richtigen 
Ton für den Einstieg in eine getragene 
und andachtsvolle Gedenkstunde.  

Den Vortrag mit historischen Hin-
tergründen und den Umständen der 
Verschleppung unter dem Motto 
„Die Vergangenheit muss reden“ 
übernahm Richard Wagner. Der Bild-
vortrag mit Malereien und Graphi-
ken bekannter Banater und Rumä-
niendeutscher Künstler wie Stefan 
Jäger, Viktor und Julius Stürmer und 
Stefan Gnandt, verstärkt mit einem 
Aufsatz von Josef Hornyatschek („Es 
war der traurigste aller Trauerzüge“) 
und einem Gedicht von Mathias 
Kandler („Erinnerung an Lager 
1015“) konnten die Intensität dieser 
verhängnisvollen Jahre komprimiert 
vermitteln. Wagner berichtete auch 
über die Willkür des Lagerlebens, 
die Gefangenschaft in verlausten Ba-
racken, den Hunger, die Kälte und 

die Bedeutung des Erinnerns an das 
geschehene Leid, welches er von vie-
len Familienangehörigen und be-
freundeten Landsleuten aus erster 
Hand erzählt bekommen hatte.  

Ebenso erlebnisnah und unter die 
Haut gehend war im Anschluss der 
Zeitzeugenbericht des Hatzfelders 
Josef Koch, der die eigene Familien-
geschichte Revue passieren ließ. Mit 
anschaulichem Bildmaterial ging er 
auf das Schicksal seiner in Russland 
verstorbenen Mutter einund las  auch 
ihren Abschiedsbrief vor.  

Mit drei weiteren geistlichen Lie-
dern umrahmte der Darowaer Kir-
chenchor die Gedenkfeier. Alfred 
Kellner verlas ein Gebet und Renate 
Koch ein ergreifendes „Glaubensbe-
kenntnis“ mit der Aufforderung: 
„Lasst uns alles dafür tun, damit so 
etwas nie wieder passieren kann!“ 

Richard Wagner 
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‡ Seminar zu Banater Kleinstädten im Heiligenhof 

Lippa und das Arader Land   
im Fokus 

Vom 4. bis zum 6. April 2025 findet 
in der Bildungs- und Begegnungsstätte 
„Der Heiligenhof“ (Alte Euerdorfer 
Straße 1) in Bad Kissingen eine Tagung 
im Rahmen der „Mitteleuropäischen 
Städteporträts“ zu „Lippa und das 
Arader Land“ statt. Obwohl Lippa 
und das Arader Land geografisch teil-
weise nicht mehr zum Banat gehören, 
weisen sie ihre deutsche Siedlungs-
geschichte betreffend ähnliche Struk-
turen auf wie das historische Banat. 
Aus Siebenbürgen kommend, teilt der 
Fluss Marosch die große Ebene im 
Westen bis zur Theiß in fast zwei 
gleiche Teile und grenzt die Land-
schaften nördlich und südlich von-
einander ab. Die Marosch war sowohl 
Grenzfluss als auch Sammelbecken 
der Kulturen. Seit der Antike haben 
sich in diesem Flusstal mehrfach un-
terschiedliche Siedlergemeinschaften 
niedergelassen. Nach der Eroberung 
der Region durch die Habsburger 
wanderten in den drei sogenannten 
Schwabenzügen deutsche Siedler in 
das dünn besiedelte Gebiet ein, grün-
deten Ortschaften oder ließen sich in 
schon vorhandenen Siedlungen nieder. 
Das von Astrid Ziegler konzipierte 
Seminar beleuchtet interdisziplinär 
diese einzigartige Region. Die geplanten 
Vorträge und Diskussionen des Se-
minars sollen die Siedlungs-, Sozial-, 
Zeit-, und Wirtschaftsgeschichte wie 
auch die maßgeblich von den Deut-
schen in dieser Gegend mitgeprägte 
Kultur unter verschiedenen Gesichts-
punkten behandeln. Ebenso soll die 
gegenwärtige soziale, wirtschaftliche 
und kulturelle Situation dieser Gegend 
unter besonderer Berücksichtigung 
der Lage der Deutschen und des deut-
schen Kulturlebens thematisiert wer-
den. 

Als Referenten und Referentinnen 
konnten neben bekannten Persön-
lichkeiten auch neue Fachleute, Wis-
senschaftler und Kulturschaffende aus 
Deutschland und Rumänien gewonnen 
werden, die sich eingehender mit 
dieser Gegend beschäftigt haben. Ge-
plante Vorträge: Hans Rothgerber: 
Burgruinen im Arader Land. Video: 
Eine Burg im Spiel der Könige; Josef 
Wolf: Lippa im Mittelalter und der 
Frühen Neuzeit. Herrschaftswechsel 
Siedlungsentwicklung – demographi-
scher Wandel; Marionela Wolf: Deut-
sche Einwanderer im Arader Gebiet 
– Akkomodation und Selbstzeugnisse; 
Helga Ritter: Die Revolution von 
1848/49 und die Kapitulation bei Vi-
lágos/Șiria/Hellburg; Cristian Sallai: 
Die Stadt Arad gestern und heute 
unter besonderer Berücksichtigung 
der deutschen Minderheit; Hiltrud 
Leber: Chronik der Gemeinde Gut-
tenbrunn; Albert Bohn: Gedichte und 
Prosa – Lesung (in Vertretung); Astrid 
Ziegler: Die Weinstraße im Arader 
Land (mit Weinkostprobe); Herbert 
Habenicht: Maria Radna: Zur Sanie-
rung des Klosters und der Klosterkir-
che sowie Thomas Dapper: Mit dem 
Hilfstransport des DRK nach Arad. 

Die Teilnahme an der Wochenend-
veranstaltung, die maßgeblich vom 
Kulturwerk der Banater Schwaben 
Bayern gefördert wird, kostet pro Per-
son 94 € bei Unterbringung im Dop-
pelzimmer, bzw. 114 € im Einzelzim-
mer (inkl. Unterkunft, Verpflegung 
und Programmkosten). Anmeldungen 
sind ab sofort möglich und werden 
in der Reihenfolge des Eingangs be-
rücksichtigt. Bitte bis spätestens 10 
Tage vor Beginn per Postkarte, Fax: 
0971-714 747 oder E-Mail: info@ 
heiligenhof.de  

‡ Jubiläumskonzert im Donauschwäbischen Zentralmuseum 

Ein musikalischer Geburtstags-Strauß 
(Fortsetzung von Seite 1) 

Das zweite Geburtstagskind, die 
Landsmannschaft der Banater Schwa-
ben, hat seit seiner Gründung schon 
ein reifes Alter von 75 Jahren erreicht. 
Der Bundesvorsitzende Peter-Dietmar 
Leber erinnerte an die Anfänge in ei-
ner unsicheren Nachkriegszeit, als 
sich die Gemeinschaft vor allem dem 
„Suchen und Finden“ von überall 
verstreuten Angehörigen widmete. Es 
folgte ein Aufbau des Vereins mit 
Kreis- und Landesverbänden gemäß 
den Strukturen der Bundesrepublik. 
Von Anfang an spielten aber die Her-
kunftsorte der Mitglieder eine bedeu-
tende Rolle, es entstanden die „Hei-
matortsgemeinschaften“ – deren Wir-
ken sich auch heute noch auf die 
Heimatkirchen und Heimatfriedhöfe 
als Identitätsstätten des Ortes fokus-
siert. Der Bundesvorsitzende erin-
nerte auch an die Themen Familien-
zusammenführung und Ausreise, die 
während der Zeit des Kalten Krieges 
neben der Pflege von Brauchtum und 
Kultur im Fokus der Landsmann-
schaft standen. Mit der politischen 
Wende und der Zugehörigkeit Ru-
mäniens zur EU taten sich ganz neue 
Perspektiven für die landsmann-
schaftliche Arbeit auf, auch wenn 
uns Zeitzeugen eine „endliche Zeit“ 
gegeben ist. Mit dem Seitenblick auf 
das Donauschwäbische Zentralmu-
seum, das „uns im Abstand zweier 

Generationen“ folgt, schlug er den 
Bogen zum Jubiläum: „Noch sind wir 
da, nicht reif für das Museum, aber es 
tut wirklich gut zu wissen, dass hier 
hochqualifizierte Kräfte sind, die 
sammeln, bewahren, die Fragen stel-
len und Antworten geben“. 

Danach folgte der musikalische 
Geburtstagsgruß. Nicht zum ersten 
Mal trat das Lehár-Ensemble unter 
der bewährten Leitung von Franz 
Metz im Donauschwäbischen Zen-
tralmuseum auf: 2023 zum Auftakt 
der Kulturhauptstadt Temeswar und 
2024 mit Bezug auf die Kulturhaupt-
stadt-Region um Bad Ischl gab es be-
reits gut besuchte Konzerte im Haus.  

Zu den beiden Geburtstagsjubilä-
en dieses Jahres fanden die Musiker 
noch ein weiteres: Johann Strauss, 
der Wiener Walzerkönig, ist vor ge-
nau 200 Jahren geboren, weshalb 
das Operettenkonzert die Über-
schrift „Strauss/200“ trug. In be-
währter Manier gestaltete Franz 
Metz das Programm mit bekannten 
und weniger bekannten Werken und 
wie immer gelang es ihm, Bogen zu 
schlagen zum Temeswarer Musikle-
ben von anno dazumal – zum Phil-
harmonischen Verein, der sich am 
Wiener Philharmonischen Verein 
orientierte, mit dem wiederum 
Strauss eng verbunden war, oder zu 
den Bezugspunkten der Operette 
„Der Zigeunerbaron“ in Großsankt-

nikolaus. Das eingespielte Ensemble 
ist den Fans der Metz-Konzerte in-
zwischen wohlbekannt: Die char-
mante Sopranistin Nina Laubenthal 
wird flankiert von Willy Michl se-
nior (Bariton), dessen komödianti-
sches Talent immer wieder zum Ein-
satz kommt, und Willy Michl junior 
(Tenor), mit dem tenoralen 
„Schmelz“, der vor allem die Herzen 
der weiblichen Zuhörerschaft zum 
Schmelzen bringt. Hermina Szabó 
entlockt der Geige virtuose Klänge 
der Leidenschaft und Franz Metz 
begleitet souverän am Klavier. Die 
feststehenden (und vom Publikum 
erwarteten) Säulen – von „Grüß 
euch Gott, alle miteinander“ über 
den Csárdás von Monty bis zum fi-
nalen „Dein ist mein ganzes Herz“ – 
wurden diesmal umrankt von 
Schmankerln aus dem „Zigeunerba-
ron“, aus der „Fledermaus“, von Zel-
ler, Lehár und Kálmán, aber auch 
von Banatspezifischem wie einer Ro-
manze von Rudolf Novacek oder, 
natürlich, aus Emmerich Bartzers 
Operette „Grüßt mein Banat“.  

Mit Leichtigkeit und komödianti-
schem Geschick beglückte das En-
semble das zum Schluss heftig ap-
plaudierende Publikum. „Wie es sich 
gehört bei einem Geburtstag“ lud 
Swantje Volkmann alle im Anschluss 
zu Kaffee und Kuchen im DZM-Fo-
yer ein. Halrun Reinholz 

Einen musikalischen Blumenstrauß für die Jubilare überreichte das Lehár-Ensemble, (von links): Franz Metz,  
Hermina Szabó, Wilfried Michl sen., Nina Laubenthal und Wilfried Michl jun. Foto: Siegrun Jäger

‡ Ministerpräsident Markus Söder mit klarer Aussage beim CSU-Empfang 

Aussiedler waren immer deutsche Landsleute  
(Fortsetzung von Seite 1) 

Staatsministerin Ulrike Scharf 
würdigte in ihrem Beitrag die Le-
bensleistung der Vertriebenen und 
Aussiedler und wie wichtig es sei, 
die Erinnerung an das Schicksal 
wachzuhalten und auch für künftige 
Generationen begreifbar zu ma-
chen. Auf diesem Gebiet geht Bay-
ern mit gutem Beispiel voran, wer-
den doch aus ihrem Ministerium 
die Kulturwerke der Landsmann-
schaften der Banater Schwaben, der 
Deutschen aus Russland, der Do-
nauschwaben und der Siebenbürger 
Sachsen in Bayern finanziert. Be-
wusst hatte man die Landsmann-
schaften der Aus- und Spätaussied-
ler so hervorgehoben.  

Podiumsdiskussion 

Äußerst interessant gestaltete sich die 
anschließende Podiumsdiskussion, 
von Dr. Petra Loibl und Josef Zellmeier 
moderiert. Die Veranstalter hatten 
nämlich mit Norbert K. Kapeller, Prä-
sident des Verbands der deutschen 
altösterreichischen Landsmannschaf-
ten in Österreich (VLÖ), und Thomas 
Şindilariu, Unterstaatssekretär im De-
partement für Interethnische Bezie-
hungen der Regierung Rumäniens, 
die Perspektive geweitet. Österreich 
habe sich weniger als Aufnahmeland, 
sondern als Transitland begriffen. Ins-

gesamt 350 000 deutsche Vertriebene 
sind in Österreich geblieben. Erst 
1994 habe der Staat Mittel für ein 
Haus der Heimat in Wien zur Ver-
fügung gestellt. Vor zwei Jahren sei 
es durch einen Brand teilweise zerstört 
worden. Man wolle es wieder auf-
bauen und zur Heimstätte von elf 
Landsmannschaften machen, die Be-
stände digitalisieren und Geschichte 
für junge Leute virtuell erfahrbar ma-
chen. „Wir dürfen uns nicht auch 
noch aus unserer Geschichte vertrei-
ben lassen,“ schloss Kapeller.  

Redegewandt wie immer der aus 
Kronstadt stammende Historiker Tho-
mas Şindilariu, Unterstaatssekretär 
in Bukarest, die Mutter lebt in 
Deutschland. Er unterstrich die Be-
deutung des deutschen Schulwesens 
in Rumänien („Struktur schafft ihre 
Kinder.“), welches von Deutschland 
gefördert werde. Diese Schüler in 
einer offenen Gesellschaft seien die 
Zukunft. Als einziger Diskussions-
teilnehmer konnte Şindilariu auf die 
großzügigen Entscheidungsleistungen 
Rumäniens für ehemals politisch Ver-

folgte und deren Kinder während des 
Kommunismus verweisen. 226 000 
Bescheide sind eine stattliche Zahl 
und die Gelder kommen nicht von 
der EU, wie manchmal kolportiert 
wird sondern aus dem rumänischen 
Staatshaushalt.  

In bewegten und bewegenden Sätzen 
schilderten der BdV-Landesvorsitzen-
der Christian Knauer und der Lan-
desvorsitzende Bayern der Sudeten-
deutschen Landsmannschaft Steffen 
Hörtler ihre jeweilige Vertriebenen-
Familiengeschichte. Der rote Faden 
in ihrer und so vielen anderen Ge-
schichten ist, dass sich irgendwann 
viele Vertriebene ihrer Geschichte öff-
nen. Es sei wichtig, dass sie dann 
auch ein Angebot vorfänden. Bayern 
stelle dafür zehn Millionen Euro im 
Jahr im Haushalt für die Vertriebenen 
und Aussiedler zur Verfügung, sagte 
der BdV-Landesvorsitzende. Er ermu-
tigte, mit der Familie in die Heimat-
gebiete zu fahren, Flucht- und Fami-
liengeschichten aufzuschreiben, diesen 
Teil der Geschichte anzunehmen und 
sich damit auseinanderzusetzen.  

Josef Zellmeier betonte, dass die 
deutschen Heimatvertriebenen und 
Aussiedler gemeinsam mit den deut-
schen Minderheiten in den Nachbar-
staaten Deutschlands wegweisende 
Brückenbauer für die europäische 
Einigung seien. „Diese Brücken sind 
in der heutigen Zeit wichtiger denn 

je, wenn in Europa und anderswo 
Frieden und Freiheit bedroht sind,“ 
sagte Zellmeier.  

Daran, dass „die herausragenden 
Aufbauleistungen der Heimatvertrie-
benen nach Kriegsende und die 
schnelle Integration der Spätaussied-
ler die Grundlage für ein modernes 
Bayern in Wohlstand und Frieden 
gelegt“ haben, erinnerte die Aussied-
lerbeauftragte Dr. Petra Loibl. „Unser 
Auftrag ist es, dieses Erbe zu bewah-
ren und weiterzugeben. Gerade in 
aufgewühlten Zeiten wie diesen,“ be-
kräftigte sie.  

Die Stimme der Aussiedler und 
Spätaussiedler war bei dieser Veran-
staltung vor allem eine musikalische. 
Die Original Banater Dorfmusikan-
ten spielten hervorragend unter der 
Leitung von Walter Prinz auf. Im Fo-
yer beim anschließenden Empfang 
sang Helena Goldt, eine Sängerin 
aus den Reihen der Russlanddeut-
schen. Unsere Landsmannschaft war 
beim Empfang durch den Bundes-
vorsitzenden Peter-Dietmar Leber 
und die Kreisvorsitzenden von Augs-
burg Dr. Hella Gerber und Landshut 
Hans Szeghedi vertreten, das Kultur-
werk Banater Schwaben Bayern 
durch den Kulturreferenten Michael 
Nusser. Aber die schönsten Stimmen 
Banater Stimmen kamen diesmal von 
unseren Dorfmusikanten.  

Peter-Dietmar Leber  

Beim CSU-Empfang, v.l.: Rainer Lehni, Mihaia-Mălina Diculescu-Blebea, 
Brunhilde Reitmeier-Zwick, Ulrike Scharf, Dr. Petra Loibl, Peter-Dietmar 
Leber, Thomas Şindilariu. Foto: Rainer Lehni
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‡ Ein nostalgischer Streifzug durch die Temeswarer Josefstadt  

Die Palais noch im Dornröschenschlaf 
von Astrid Ziegler  

Die Geschichte der Josefstadt reicht 
bis ins Jahr 1744 zurück, als vor den 
Toren der Festung Sommersitze mit 
üppigen Gärten für wohlhabende 
Bürger errichtet wurden, die durch 
die Besiedlungspolitik der Habsbur-
ger in die Region gekommen waren. 
Diese Siedlungen trugen den Namen 
„Neue deutsche Maierhöfe“ (rumä-
nisch maierle noi, ungarisch új német 
majorok). Die ursprünglichen (alten) 
„Maierhöfe“ gab es bereits, sie bilde-
ten die spätere Elisabethstadt. Ein 
bedeutendes Ereignis in der Ge-
schichte der Josefstadt war der Be-
such von Kaiser Joseph II. im Jahr 
1773. Der Sohn von Maria Theresia 
reiste inkognito durch das Banat und 
wurde gewissermaßen zum Paten der 
neuen Siedlung, die vor den Toren 
Temeswars entstand. Zu seinen Eh-
ren erhielt diese den Namen Josef-
stadt (ungarisch Józsefváros, rumä-
nisch Iosefin). 

Blick vom Vaporetto  

Der Zugang zur Josefstadt führt über 
eine Bega-Brücke, die die Innere 
Stadt mit der Josefstadt verbindet. 
Einst war sie aus Holz, dann aus Ei-
sen, heute schreitet man über die 
Brücke Podul Maria (auch Podul Trai-
an / Podul Huniade - Hunyadi híd / 
Große Brücke) über die Schwelle zur 
Vorstadt. Die Bedeutung der Josef-
stadt hängt eng mit der günstigen 
Lage am schiffbaren Teil der Bega 
zusammen. Der städtische Hafen 
entstand hier am Kanal und wurde 
zu einem wichtigen Knotenpunkt 
für den Gütertransport auf dem Was-
ser. Auch der 1857 eröffnete und 
1899 erweiterte Temeswarer Nord-

bahnhof spielte eine entscheidende 
Rolle für die im 19. Jahrhundert fort-
schreitende Industrialisierung. Heu-
te kommt man per Vaporetto die Be-
ga entlang bequem an einigen wich-
tigen Sehenswürdigkeiten vorbei: 
Unter der Eisenbrücke durch schip-
pert man an verschiedenen Palais, an 
der Tabakfabrik, dem Wasserturm 
und den Getreidesilos vorbei. 

Von der Bega-Promenade, die noch 
zur inneren Stadt gehört, eröffnet sich 
der Blick links zu dem neu renovier-
ten Franz-Marschall-Palais, das der 
Elisabethstadt zugeordnet ist und 
rechts zum Wasserpalais, das schon 
in der Josefstadt liegt. Von hier aus 
wurde die Schifffahrt auf der Bega re-
guliert. Das ursprünglich mit vielen 

Wassermotiven geschmückte Palais 
wurde in den letzten Jahrzehnten auf-
wendig saniert, und flankiert auf 
prunkvolle Weise den Eingang in die 
Vorstadt, die ihren Aufschwung der 
Bega-Schifffahrt zu verdanken hat. 

Notre-Dame Komplex 

Ordensschwestern aus München 
wirkten in der Stadt an der Bega. 
1858 kamen sechs Schwestern der 
1833 gegründeten Münchner Or-
densgemeinschaft der Armen Schul-
schwestern von Unserer Lieben Frau in 

das damalige Temeswar, die sich hier 
fortan die „Armen Schulschwestern 
von Notre Dame“ nannten. Bischof 
Alexander Bonnaz gründete zwi-
schen 1880 und 1889 im Stadtteil Jo-
sefstadt einen großzügig angelegten 
Gebäudekomplex, bestehend aus 
dem Haupthaus des Instituts der Ar-
men Schulschwestern, der Notre-Da-
me Klosterkirche Heiliges Herz Jesu 
und mehreren Schulgebäuden. 

Im Bildungsinstitut der armen 
Schulschwestern wurden unzählige 
Lehrerinnen ausgebildet, von deren 
gründlichem Wissen auch noch das 
Schulwesen in der Zeit des Kommu-
nismus profitierte. Über die Jahre er-
öffnete der Orden nicht nur neue 
Klosterschulen in Temeswar, sondern 

auch Filialen mit Klosterschulen in 
vielen Banater Ortschaften. Im Schul-
jahr 1880/81 wurden an den zwölf 
Schulen des Ordens insgesamt 3 982 
Schülerinnen von 189 Schulschwes-
tern unterrichtet. 1881 hatte allein 
die Bildungseinrichtung in Temeswar 
280 Schülerinnen und 34 Ordensan-
wärterinnen bereiteten sich auf ihre 
pädagogische Laufbahn vor. Die 
Klosterschule im Temeswarer Stadt-
teil Josefstadt zählte bald zu den mo-
dernsten Schulen Ungarns und galt 
als vorbildlich in Europa. Die Gebäu-
de werden heute noch zum großen 
Teil als Schulgebäude genutzt. 

Die Kirche wurde im neoromani-
schen Stil errichtet. Sie dient nach 
wie vor hauptsächlich den Ordens-
schwestern als Gotteshaus, die hier 
die heilige Messe in deutscher Sprache 
halten. Jeden Sonntag wird sie auch 
in bulgarischer Sprache gehalten.  

Zwillingstürme 

Die Csermak-Zwillingstürme wurden 
1912 vom Architekten Henrik Telkes 
im Jugendstil erbaut und waren Ei-
gentum der Zwillingsbrüder Nándor 
und Tamás Csermak. Die Handels-
räume im Erdgeschoss öffnen sich in 
Richtung des Iuliu-Maniu-Boulevards 
(früher Fröbel-Gasse) und auf das 
Gässchen zwischen den Gebäuden. 
Die schmale Straße hat ein berühmtes 
Vorbild: die bekannte Budapester 
Straße Váci utca, in der sich eine Fuß-
gängerzone mit Einkaufmöglichkei-
ten befindet. Nach dem ursprüngli-
chen Plan sollte sie einen Durchgang 
zur Bem-Gasse (heute Str. Iancu 
Văcărescu) bilden, doch der Ausbruch 
des Ersten Weltkriegs verhinderte die 
Ausführung. Im Jahr 2013 rettete der 
Entwurf zur Rundumsanierung den 
vom Einsturz bedrohten rechten 
Zwilling. Der andere wartet noch auf 
seine Sanierung. 

Die Feuerwache 

Die Josefstädter Feuerwache ist ein 
historisches Denkmal in Temeswar, 

das von keinem geringeren als László 
Székely im Stil des 20. Jahrhunderts 
entworfen wurde. In Temeswar 
stammt die erste Verordnung für 
Feuerwehrleute vom 13. März 1774. 
Sie enthielt spezifische Brandschutz-
anweisungen und Bestimmungen zur 
Organisation des Einsatzes. 1936 
ordnete das Innenministerium die 
Militarisierung der Temeswarer Feu-
erwehr an. Ein marodes Dach und 
herabfallender Putz an den Haus-
ecken zeigen auf den ersten Blick, 
dass das Baudenkmal, das Temeswar 
immerhin seinem berühmtesten 

Stadtarchitekten zu verdanken hat, 
Renovierungsbedarf aufweist. 

Der Bega-Kanal 

Der Bau des Bega-Kanals galt als eine 
hervorragende Leistung der Habs-
burgerzeit und stand unter der Füh-
rung des Grafen Claudius Florimund 
Mercy. Unter technischer Leitung 
von militärischen Fachleuten wurde 
der Kanal von 1727 bis 1733 ange-
legt. Er bildete die Voraussetzung für 
die städtebauliche Anlage und die 
industrielle und komerzielle Ent-
wicklung der Josefstadt.  

Der Kanal wurde vor kurzem über 
zwei Jahre entschlammt und ausge-
baut und ist seit 2011 in Teilen wie-

der schiffbar. Aus der Vogelperspek-
tive sind die vier Bega-Brücken der 
Josefstadt zu erkennen. 

Das Piszika-Palais 

Das Palais „Alexandru Pisică“ (Piszi-
ka Sándor) an der Ecke der Straßen 
Johann Nepomuk Preyer und Boulevard 
Iuliu Maniu (früher Fröbel-Gasse) 
steht als pars pro toto, quasi sinnbild-
lich für den Zustand der gesamten 
charmanten und lebendigen Temes-
warer Vorstadt. Das Palais wurde 
1912 vom Architekten Karl Bonn im 

Jugendstil für den Metzgermeister 
und Fabrikanten Sándor Piszika er-
richtet. Ihm steht, wie allen anderen 
Palais in der Josefstadt, hoffentlich 
bald eine Verschönerung bevor, an 
deren Ende es sich frisch herausge-
putzt präsentiert.  

Einige frische Farbtupfer leuchten 
bereits in einem ocker-grau domi-
nierten Straßenbild, in dem historische 
Gebäude und Sehenswürdigkeiten auf 
Restaurierung warten. Denn im Ge-
gensatz zur Inneren Stadt, die an-
lässlich des Kulturhauptstadt-Jahres 
2023 auf Hochglanz gebracht wurde, 
blieben die Palais der Josefstadt mit 
Patina behaftet in einem Dornrös-
chenschlaf, aus dem sie nun Stück 
für Stück erwachen. 

Die Bedeutung der Josefstadt hängt eng mit der günstigen Lage am schiffbaren Teil der Bega zusammen. Der Bega-Kanal diente dem Güterverkehr und 
seine Ufer und Brücken prägen den Stadtteil bis heute. Der Wasserturm (links) soll ein Kultur- und Tourismuszentrum werden. Fotos: Hans Rothgerber

Blick von der Bega-Promenade auf das „Wasserpalais“ am Eingang zur  
Josefstadt. Das Marschall-Palais (links) gehört noch zur Elisbathstadt.

Die heute ungleichen  Häuser der „Czermak-Zwillinge“ Der imposante Gebäudekomplex der Notre-Dame-Schulen Das charmante „Piszika-Palais“ wartet auf Restaurierung.

Die Josefstädter Feuerwache, von László Székely entworfen, ist wie viele 
andere Gebäude dringend renovierungsbedürftig. 


